
Zeitschrift: Am häuslichen Herd : schweizerische illustrierte Monatsschrift

Herausgeber: Pestalozzigesellschaft Zürich

Band: 11 (1907-1908)

Heft: 12

Rubrik: Aus Natur und Wissenschaft

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 14.01.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


— 370 —

pus jpatur unD (Säiffniftfjaft
^crfu^c über <£Mtroluiüur.

con Dr. 31. 97 eu bur g er.

3)aS Stubium beS BtoblcmS her ©leîtroïultur, b. ï). beS ©inftuffeS ber

©leïtrigitât auf baS $ßflangenmad)Stum, ift nidjt nur eineS bet intereffam
teften, fonbcrn aud) eineS ber meift uinftrittenen mobernet miffenfd)aftlid)et
Betätigung. Sie 9lnfänge ber tjterauf begüglid)en Betfud)e reichen bis inS
Saht 186Ï gutiitf, ©arnalS entbedte ipetüe SRangon, baf] baS eleïtrifd)e
Sicht einen ä|nlid)en phhfiologifchen ©influjf auf bie ißflange ausübt, mie baS

Sonnenlicht. (St öermod)te feftguftellen, baff aud) unter beut ©influffe beS

elcïtrifd)en Sid)teS eine oermehrte Bilbung bon ©f)Ioropï)t)lI ftattfanb, jeneS
grünen eifenïjaltigen $|ßflarigenfarBftoffeê, ber bie Sätbung aller grünen
Bflangertteile Beiuirït. Sm Söhre 1869 fanb ißrellieup, baff bie Sïufnaïjme
unb bie :Qm:fehung ber ®oI)Ienfäure bitrd) bie ißflange aud] im Sichte beS

eleftrifchen SlammenbogenS üot fid] ging unb bajj hierbei Berhaltniffe ein=

traten, bie benen bei ber BeftraI)Iung butd) XageSlidgt glichen. Beïanntlid)
finben ja getabe in Begug auf biefen ißun'ft bei ber ißflange meitgehenbfte
llnterfdjiebe ftatt, je nad)bem fie bom Siebte ber Sonne getroffen toirb ober
nictit. ®ie @in= unb Sluëatmung ber ®ohIenfäute üertjält fid] bei faft allen
Sßflangen toäI]renb ber 9?ad)t anbetS als bei Xage. SBerner Siemens trat eS,

ber fid) gleichfalls eine Seitlang mit Stubien über ben ©influff ber ©Ieï=

trigität auf bie ißflange bcfd]äftigte. Sluf feine SIntegung hm begann fein
Btubet SBilliairt Siemens in Sonbon mit Betfudjen, bie er jebod) balb toieber
abbrach, nicht ettoa toeil er fie alS auSfid)tSloS eradjtetc, fonbern beSïjalb,
toeil anbete unb toidjiigere Probleme ihn in 2Infprud) nahmen. S3er Beginn
feiner Berfuctie fiel nämlich in baS Sähe 1879, jeneS für bie ©ntmidlung ber

©lettrotedjnif einig bentioürbige Sohr, in ioeldiem bie ©lühlampe erfunben,
bie ©ifferentialbogenlampe burd) §efner=9IItened ïonftruiert unb mit ben

Borbereitungen gum Bau ber erften elettrifchen ©ifenbahn begonnen tourbe.
£)ie baburd] bebingten mid)tigen SIrbeiten nahmen bie SlrbeitStraft SiemenS'
berart in Énfptuih, baff er feine Arbeiten über ©leîtroïultur liegen laffen
muffte.

Seitbem hoben nod] ungählige ©etel)tte fid) mit biefem intereffam
ten problem befcf)äftigt, unb toenn mir nun heute, auf eine faft fünfzigjährige
Erfahrung gurüdblidenb, baS $agit auS ben gabireichen SXrbeiten über biefen
©egenftanb giehen unb bie Stage bcantioorten mollen, ob bie ©leïtrigitât bem

ipfIangenmad)Stum förbetlid) ober fd)äblid] fei, fo müffen mir ®u BoiS=3tei)=

monbS geflügeltes Sßort batiierertb beantmorten: „Ignoramus": „mir
miffen eS nidjt". ®ie Angaben über biefen ©egenftanb miberfptedjen fid)

in meitgehenbftern SOtafte. SKäbtenb mancher Slutor einen günftigeren ©im
fluff beS eleïtrifd)en Sid)teS obej ber ©leïtrigitât überhaupt feftfteüt, be=

haupten anbete miebet gerabe baS ©egenteil. ®ie 9Bibetfptüd)e finb fo meit=

gehenbe unb bie Dtefultate fo abfolut nid)t miteinanber gu hereinbaten, bajj
bie Behauptung mohl gerechtfertigt fein bitrfte: biet liegt eineS ber unge»

ïlârieften ©ebiete ber SBiffenfdjaft öor!
2)ajj bem fo ift, barf unS eigentlich nicht irmnbernehmen; benn baS

Stubium beS ©influffeS ber ©leïtrigitât auf baS ißflangenmacbStum ift ein

©ebiet Don fo unenblidjet SluSbehnung unb Bielfeitigïeit ber Berfud)Sbebing=
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pus Mstur und Wissenschaft.

Versuche über Klcktroknltur.
von vi-, A. Neu bürg er.

Das Studium des Problems der Elektrokultur, d. h. des Einflusses der

Elektrizität auf das Pflanzenwachstum, ist nicht nur eines der interefsan-
testen, sondern auch eines der meist umstrittenen moderner wissenschaftlicher
Betätigung. Die Ansänge der hierauf bezüglichen Versuche reichen bis ins
Jahr 1861 zurück. Damals entdeckte Herve Mangon, daß das elektrische
Licht einen ähnlichen physiologischen Einfluß auf die Pflanze ausübt, wie das
Sonnenlicht. Er vermochte festzustellen, daß auch unter dem Einflüsse des

elektrischen Lichtes eine vermehrte Bildung von Chlorophyll stattfand, jenes
grünen eisenhaltigen Pflanzenfarbstoffes, der die Färbung aller grünen
Pflanzenteile bewirkt. Im Jahre 1869 fand Prellieux, daß die Aufnahme
und die Zersetzung der Kohlensäure durch die Pflanze auch im Lichte des

elektrischen Flammenbogens vor sich ging und daß hierbei Verhältnisse ein-
traten, die denen bei der Bestrahlung durch Tageslicht glichen. Bekanntlich
finden ja gerade in Bezug auf diesen Punkt bei der Pflanze weitgehendste
Unterschiede statt, je nachdem sie vom Lichte der Sonne getroffen wird oder
nicht. Die Ein- und Ausatmung der Kohlensäure verhält sich bei fast allen
Pflanzen während der Nacht anders als bei Tage. Werner Siemens war es,
der sich gleichfalls eine Zeitlang mit Studien über den Einfluß der EIek-

trizität auf die Pflanze beschäftigte. Auf seine Anregung hin begann sein
Bruder William Siemens in London mit Versuchen, die er jedoch bald wieder
abbrach, nicht etwa weil er sie als aussichtslos erachtete, sondern deshalb,
weil andere und wichtigere Probleme ihn in Anspruch nahmen. Der Beginn
seiner Versuche siel nämlich in das Jahr 1879, jenes für die Entwicklung der

Elektrotechnik ewig denkwürdige Jahr, in welchem die Glühlampe erfunden,
die Disserentialbogenlampe durch Hefner-Alteneck konstruiert und mit den

Vorbereitungen zum Bau der ersten elektrischen Eisenbahn begonnen wurde.
Die dadurch bedingten wichtigen Arbeiten nahmen die Arbeitskraft Siemens'
derart in Anspruch, daß er seine Arbeiten über Elektrokultur liegen lassen

mußte.
Seitdem haben noch unzählige Gelehrte sich mit diesem interefsan-

ten Problem beschäftigt, und wenn wir nun heute, auf eine fast fünfzigjährige
Erfahrung zurückblickend, das Fazit aus den zahlreichen Arbeiten über diesen

Gegenstand ziehen und die Frage beantworten wollen, ob die Elektrizität dem

Pflanzenwachstum förderlich oder schädlich sei, so müssen wir Du Bois-Rey-
monds geflügeltes Wort variierend beantworten: „IZnoramus" : „wir
wissen es nicht". Die Angaben über diesen Gegenstand widersprechen sich

in weitgehendstem Maße. Während mancher Autor einen günstigeren Ein-
sluß des elektrischen Lichtes oder der Elektrizität überhaupt feststellt, be-

Häupten andere wieder gerade das Gegenteil. Die Widersprüche sind so weit-
gehende und die Resultate so absolut nicht miteinander zu vereinbaren, daß

die Behauptung Wohl gerechtfertigt sein dürfte: hier liegt eines der unge-
klärtesten Gebiete der Wissenschaft vor!

Daß dem so ist, darf uns eigentlich nicht wundernehmen; denn das

Studium des Einflusses der Elektrizität auf das Pflanzenwachstum ist ein

Gebiet von so unendlicher Ausdehnung und Vielseitigkeit der Versuchsbeding-
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ungen, baff man fepr feiten in ber Sage fein toirb, gleidfeê mit gleidfem in
in eine Steide gu ftellen. 3)er Slulbrucï „©influé ber Eleïtrigitât" gibt un!
ïeine fcEjarf prägifierte Sorfteïïung, er ift ein Sammelbegriff, ein nomeu
collectivum. Stan ïann bie Eleïtrigitât in ungäpligen Sariationen auf bie
5ftflange eintoirïen laffen: man ïann ftarïe nnb fcptoacpe Ströme bertoenben,
man ïann Süfcpel», guriïem nnb glammenentlabungen antoenben, man
ïann eleïtrifcfje bellen bon ber berfipiebenften SBellentänge ergeugen, man
ïann all Ort ber Eintoirïung bie Suft ober eingelne Seile ber 5$flange ober
bie Erbe, in ber fie tourgelt, toâplen — ïurgum, bie QapI ber Sîôglidfïeiten
ift im bollften Sinne bel Störte! eine unbegrengte unb fie ift bie! um fo mepr,
al! fa auct) bie Qaï)I ber gu Serfutplgtoeiïen bertoenbeten ißflangen opne febe
Sefiprânïwtg ift unb ail ineitere Stomente pinguïommen, bie aBerutal! neue
Sariationen ber SerfucplBebingungen barfteïïen, tbie g. 33. Semperatur,
geucptigïeit, Seinlicpïeit, Begiepungltoeife Qufamutenfepung ber Suft unb
bel Soben! u. f. tb.

3Bie tneit bie Slnficpten barüBer, oB bie Eleïtrigitât bem ißflangentoacpl»
tum förberlicp ift ober nicpt, auleinanbergepen, bafür einige Seifpiele. ©ran»
beau unb Seclercq Behaupteten, baff eine ißflange opne ba! Sorpanbenfein
einer toenn aucp nocp fo geringen Eleïtrigitâtlmenge überpaupt nicpt gu
toacpfen bermöge, unb fie lieferten ben Setneil bafür baburcp, baff fie Ser»
fucplpflangen mit ®raptïafigen Bebecften, um bie atmofppärifcpe Eleïtrigitât
aBguIenïen unb fo ipren Einfluff auf bie ißflangen aulgufipeiben. Sn ber
Sai ergaB eine berartige Sfolation ber ißflangen einen um 50 Bil 70 ißrogent
geringeren Ertrag an Slattern unb ißflangen. Sn ftriïtem ©egenfap piergu
ftepen Serfucpe, bie an ber £>arbarb=Uniberfität aulgefüprt tourben. ®ort
Bracpte man greffe Säume baburcp gum boïtïommenen SIBfterBen, baff man
ipiten eleïtrifcp gelabene ®onbenfatoren näperte, unb Samen bon Lupirtus
albus tourbe Bereitl burcp Strome bon 0,003 Sfmpere aBgetötet. SInberer»

feit! tnieber tburbe gefunben, bafj biefer Samen nur bann abftirBt, toenn
er in ber 37äpe ber Eintrittlftelle bel eleïtrifcpen Strome! in bem Soben
liegt, toäprenb er an ber Slultrittlftclte eine erpöpte ®eimfâpigïeit auftoeift.
®iefe toenigen Seifpiele bürften genügen, um gu geigen, toie aufferorbentlicp
toiberfprucplbotl bie Serfucplrefultate aulfallen, fe nacpbem man bie Ser»
fuöplBebingungen änbert.

Sm allgemeinen neigt man febocp in lepter 3^^ immer mepr gu ber

flnficpt, baff bie Eleïtrigitât bem ißflangentoacpltum förberlicp fei. Sem»

ftröm pat gefunben, baff ber eleïtrifcpe Strom eine ïûnftlidfe 3^&Iation
ber Säfte in ben ®apiHargefäf;en ber 5ßflange perborBringt. $sft bie! ricptig
unb ïann man burcp in irgenb einer Steife gur SBirïung gebrachte eleïtrifcpe
Ströme bal ißflangentoacpltum tatfäcplicp Beförbern, fo liegt pier ein problem
bon eminenter toirtfcpaftlicper Sebeutung bor, ein problem, bott bem man
im bollen Sinne bel Stortel Bepaupten ïann, baff el bei Scptoeifje! ber Eblen
toert fei. 2sn ben meiften Sfulturlänbern ftept bie Ertraglfapigïeit bel Sobenl
pinter ber Sebôlïerunglgunapme guritcE, unb toenn el gelingt, ben Soben
ertraglfäpiger gu macpen, fo toirb fiep ber günftige Einfluff pierbon Balb im
Ernäprunglguftanbe unb in ber Seifhmgêfâpigïeit ber Sebolïerung geigen.

derartige Ertoägungen mögen el getoefen fein, bie ben Berühmten Epe»
miïer Starcellin Sertpelot beranlafjten, bie gange forage einer SearBeitung
im umfangreiipften StafjftaBe gu untergiepen. Er erftellte fiep in Steubon
Bei 5ßari! eine eigen! für biefen Qtoecï eingerichtete Anlage. ®iefe Beftept
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ungen, daß man sehr selten in der Lage sein wird, gleiches mit gleichem in
in eine Reihe zu stellen. Der Ausdruck „Einfluß der Elektrizität" gibt uns
keine scharf präzisierte Vorstellung, er ist ein Sammelbegriff, ein nomsu
colloetivum. Man kann die Elektrizität in unzähligen Variationen auf die
Pflanze einwirken lassen: man kann starke und schwache Ströme verwenden,
man kann Büschel-, Funken- und Flammenentladungen anwenden, man
kann elektrische Wellen von der verschiedensten Wellenlänge erzeugen, man
kann als Ort der Einwirkung die Luft oder einzelne Teile der Pflanze oder
die Erde, in der sie wurzelt, wählen — kurzum, die Zahl der Möglichkeiten
ist im vollsten Sinne des Wortes eine unbegrenzte und sie ist dies um so mehr,
als ja auch die Zahl der zu Versuchszwecken verwendeten Pflanzen ohne jede
Beschränkung ist und als weitere Momente hinzukommen, die abermals neue
Variationen der Versuchsbedingungen darstellen, wie z. B. Temperatur,
Feuchtigkeit, Reinlichkeit, beziehungsweise Zusammensetzung der Luft und
des Bodens u. s. w.

Wie weit die Ansichten darüber, ob die Elektrizität dem Pflanzenwachs-
tum förderlich ist oder nicht, auseinandergehen, dafür einige Beispiele. Gran-
dcau und Leclercq behaupteten, daß eine Pflanze ohne das Vorhandensein
einer wenn auch noch so geringen Elektrizitätsmenge überhaupt nicht zu
wachsen vermöge, und sie lieferten den Beweis dafür dadurch, daß sie Ver-
suchspflanzen mit Drahtkäfigen bedeckten, um die atmosphärische Elektrizität
abzulenken und so ihren Einfluß auf die Pflanzen auszuscheiden. In der
Tat ergab eine derartige Isolation der Pflanzen einen um 50 bis 70 Prozent
geringeren Ertrag an Blättern und Pflanzen. In striktem Gegensatz hierzu
stehen Versuche, die an der Harvard-Universität ausgeführt wurden. Dort
brachte man große Bäume dadurch zum vollkommenen Absterben, daß man
ihnen elektrisch geladene Kondensatoren näherte, und Samen von Uuxirtus
ulbus wurde bereits durch Ströme von 0,003 Ampere abgetötet. Anderer-
seits wieder wurde gefunden, daß dieser Samen nur dann abstirbt, wenn
er in der Nähe der Eintrittsstelle des elektrischen Stromes in dem Boden
liegt, während er an der Austrittsstclle eine erhöhte Keimfähigkeit aufweist.
Diese wenigen Beispiele dürften genügen, um zu zeigen, wie außerordentlich
widerspruchsvoll die Versuchsresultate ausfallen, je nachdem man die Ver-
suchsbedingungen ändert.

Im allgemeinen neigt man jedoch in letzter Zeit immer mehr zu der
Ansicht, daß die Elektrizität dem Pslanzenwachstum förderlich sei. Lem-
ström hat gefunden, daß der elektrische Strom eine künstliche Zirkulation
der Säfte in den Kapillargefäßen der Pflanze hervorbringt. Ist dies richtig
und kann man durch in irgend einer Weise zur Wirkung gebrachte elektrische
Ströme das Pflanzenwachstum tatsächlich befördern, so liegt hier ein Problem
von eminenter wirtschaftlicher Bedeutung vor, ein Problem, von dem man
im vollen Sinne des Wortes behaupten kann, daß es des Schweißes der Edlen
wert sei. In den meisten Kulturländern steht die Ertragsfähigkeit des Bodens
hinter der Bevölkerungszunahme zurück, und wenn es gelingt, den Boden
ertragsfähiger zu machen, so wird sich der günstige Einfluß hiervon bald im
Ernährungszustande und in der Leistungsfähigkeit der Bevölkerung zeigen.

Derartige Erwägungen mögen es gewesen sein, die den berühmten Ehe-
miker Marcellin Berthelot veranlaßten, die ganze Frage einer Bearbeitung
im umfangreichsten Maßstabe zu unterziehen. Er erstellte sich in Meudon
bei Paris eine eigens für diesen Zweck eingerichtete Anlage. Diese besteht
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aus einem großen 2ïreal, ba§ in ïmnbert nnb aber t)unbert bon tleinen S3er=
fnd)§felbern eingeteilt ift nnb auf beut bie berfchiebenften ißflangen gebogen
toerben. @ê finb bie mannigfaöhften (Sinrictitungen borgefetjen, um biefe
ijjflanjen mit eleftrifchen Strömen allerart gu behanbeln. (Sin I)otjer ©urm
[telft inmitten bet Berfuchêfelber, bon beffen Plattform auê eleïtrifctje ÜBellen
übet fie Ijintoeggefanbt toetben tonnen. (Sin mit ben mobetnften ©inrich=
tungen betfet)eneé Sabotatorium ermöglicht bie Bornahme f)f!angenf)t)t)fioIo=
giftet ltntetfud)ungen an beit eingeigten ©etoächfen, bie and) unabhängig bon
ben Berfuchêfelbern in Befonbetn Bäumen ben merïmûtbigften eleftrifchen
^togeburen untertoorfen toerben. Sahrgehntelang hat fi<h Berthelot bem
Stubiunt in SJieitbon hingegeben unb übet bie intereffanteften (Stfahtungen
unb (Srgebniffe betfelben beabfiöfitigte er ein groffeê Sßerf gu beröffentlichen.
Seiber hat fein in biefem Saht erfolgter ©ob biefen Beftrebungen ein Qiel
gefegt unb angftboll fragte man [ich, ob benn bie grüßte biefer fahrgehnte=
langen SIrbeit nunmehr für bie SKenfdfheit berloren fein füllten. Sßo toaren
feine Zotigen unb Stufgeichnungen, met bcrmod)te fie gu fixten unb gu orbnen
unb mer enblici) mürbe imftanbe fein, fein Sebenêtoerî fortgufeßen? ©iefe
fragen haben eine überrafthenb gliicflicEje Söfung gefunben. Sein Sohn
©aniel Berthelot, Sßrofeffor ber ©hernie an bem College be grance, ber fcfjon
früher mit bem Bater gufammen arbeitete, hat nunmehr begonnen, biefe Ilm
terfuchungen meiterguführen. ©ê mirb hierbei in äußerft folgerichtiger unb
fhftematifdier SSeife borgegangen, unb gang befonberé finb eé eingelne
gen ber ißflangenernährung, bie eine eingehenbfte unb biê in§ ©etail burct)=
geführte Bearbeitung finben. Qu biefen fragen gehört g. B. in erfter Sinie
bie, mie man mit Ipilfe ber ©lettrigität bie ben ißf'langen mißlichen Batterien,
mie bie ihnen fröhlichen gu bceinfluffen betmag. Qu ben nüßlichen Batterien
gehören bor allem bie fogenannten „Stidftoffübertrager", b. t). biejenigen,
bie ben im Boben bcfinblidfen Stiifftoff aufgunehmen unb ihn ber ißflange
gugufüßren bermögen. ©er Stictftoff ift eineê ber micfjtigften ißflangem
nahrmittel; er bient gum Slufbau beê ißf[angeneitoeiße§, jeneê Vorher»,
ber infofern auch für bie menfchliche ©rnährung bon äußerfter 2Bic()tigteit ift,
alé baé ©ier auê bem im ißflangeneitoeiß enthaltenen Stictftoff fein eigeneê,
baê tier ifdie ©imeißmolefüt aufbaut, ©ê ift befannt, baß manche Batterien
ben in ber Suft be§ Bobenê enthaltenen Stiifftoff birett aufgunehmen ber=
mögen unb baß biefe Stictftoffaufnahme haußtfächlich in gemiffen Bobem
fihiiflten bor ficE) geht, in Schichten, bie enttoeber — baê ift noch nicht auf=
getlärt — gemiffen eleftrifchen Strömungen untermorfen finb, ober bie
noch unter bem ©inflitffe beê Sonnenlichteê ftehen. Bîan befchäftigt fich

nun in Bteubon baniit, einerfeitê ben Boben bon bem ermähnten Berfuc£)ê=
türm auê gu eleftrifieren unb feftguftellen, ob bie Stictftoffaufnahme ber
Sßflangen hierburä) gm ober abnimmt unb ob bie Stffimilationêfâhigîeit ber
fiicfftoffübertragenben Batterien baburcf) beeinflußt mirb, mährenb man am
bererfeitê in gleicher Bichtung borgeht, um ben ©influß ber berfchiebenen
eleftrifchen Sichtarten gu ftubieren. ©ê fei bei biefer ©elegenßeit ermähnt,
baß man bereitê bei anberen ähnlichen Berfudjen bie Beobachtung gemacht
hat, baß getoiffe fchäbliche Batterien unter bem ©influffe ber Strahlen ber
Cuecffilberbamßfbogenlamhe rafch abfterben. ©ie meitere ©rforfcßung beê

Qufammenhangeê biefer ©atfacße unb ihre SIntoenbung auf bie ©lettrotultur
bilbet gleichfalls ein ©ebiet, auf bem noch fo mancheê problem gu löfen fein
mirb. ©in meiterer (nichtiger ißflangennährftoff ift baê Valium, ©iefeê ge=
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aus einem großen Areal, das in hundert und aber hundert von kleinen Ver-
suchsfeldern eingeteilt ist und auf dem die verschiedensten Pflanzen gezogen
werden. Es sind die mannigfachsten Einrichtungen vorgesehen, um diese
Pflanzen mit elektrischen Strömen allerart zu behandeln. Ein hoher Turm
steht inmitten der Versuchsfelder, von dessen Plattform aus elektrische Wellen
über sie hinweggesandt werden können. Ein mit den modernsten Einrich-
tungen versehenes Laboratorium ermöglicht die Vornahme pflanzenphysiolo-
gischer Untersuchungen an den einzelnen Gewächsen, die auch unabhängig von
den Versuchsfeldern in besondern Räumen den merkwürdigsten elektrischen
Prozeduren unterworfen werden. Jahrzehntelang hat sich Berthelot dem
Studium in Meudon hingegeben und über die interessantesten Erfahrungen
und Ergebnisse derselben beabsichtigte er ein großes Werk zu veröffentlichen.
Leider hat sein in diesem Jahr erfolgter Tod diesen Bestrebungen ein Ziel
gesetzt und angstvoll fragte man sich, ob denn die Früchte dieser jahrzehnte-
langen Arbeit nunmehr für die Menschheit verloren sein sollten. Wo waren
seine Notizen und Aufzeichnungen, wer vermochte sie zu sichten und zu ordnen
und wer endlich würde imstande sein, sein Lebenswerk fortzusetzen? Diese
Fragen haben eine überraschend glückliche Lösung gefunden. Sein Sohn
Daniel Berthelot, Professor der Chemie an dem Kollege de France, der schon
früher mit dem Vater zusammen arbeitete, hat nunmehr begonnen, diese Un-
tersuchungen weiterzuführen. Es wird hierbei in äußerst folgerichtiger und
systematischer Weise vorgegangen, und ganz besonders sind es einzelne Fra-
gen der Pflanzenernährung, die eine eingehendste und bis ins Detail durch-
geführte Bearbeitung finden. Zu diesen Fragen gehört z. B. in erster Linie
die, wie man mit Hilfe der Elektrizität die den Pflanzen nützlichen Bakterien,
wie die ihnen schädlichen zu beeinflussen vermag. Zu den nützlichen Bakterien
gehören vor allem die sogenannten „Stickstoffübertrager", d. h. diejenigen,
die den im Boden befindlichen Stickstoff aufzunehmen und ihn der Pflanze
zuzuführen vermögen. Der Stickstoff ist eines der wichtigsten Pflanzen-
nährmittel; er dient zum Aufbau des Pflanzeneiweißes, jenes Körpers,
der insofern auch für die menschliche Ernährung von äußerster Wichtigkeit ist,
als das Tier aus dem im Pflanzeneiweiß enthaltenen Stickstoff sein eigenes,
das tierische Eiweißmolekül aufbaut. Es ist bekannt, daß manche Bakterien
den in der Luft des Bodens enthaltenen Stickstoff direkt aufzunehmen ver-
mögen und daß diese Stickstoffaufnahme hauptsächlich in gewissen Boden-
schichten vor sich geht, in Schichten, die entweder — das ist noch nicht auf-
geklärt — gewissen elektrischen Strömungen unterworfen sind, oder die
noch unter dem Einflüsse des Sonnenlichtes stehen. Man beschäftigt sich

nun in Meudon damit, einerseits den Boden von dem erwähnten Versuchs-
türm aus zu elektrisieren und festzustellen, ob die Stickstoffaufnahme der
Pflanzen hierdurch zu- oder abnimmt und ob die Assimilationsfähigkeit der
stickstoffübertragenden Bakterien dadurch beeinflußt wird, während man an-
dererseits in gleicher Richtung vorgeht, um den Einfluß der verschiedenen
elektrischen Lichtarten zu studieren. Es sei bei dieser Gelegenheit erwähnt,
daß man bereits bei anderen ähnlichen Versuchen die Beobachtung gemacht
hat, daß gewisse schädliche Bakterien unter dem Einflüsse der Strahlen der
Quecksilberdampfbogenlampe rasch absterben. Die weitere Erforschung des
Zusammenhanges dieser Tatsache und ihre Anwendung auf die Elektrokultur
bildet gleichfalls ein Gebiet, auf dem noch so manches Problem zu lösen sein
wird. Ein weiterer wichtiger Pflanzennährstoff ist das Kalium. Dieses ge-
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langt meiftenê baburd) in bie ißflangen, baß eineê ber ßäufigften SJÎineratien,
ber getbfpat, berloittert. ©iefer ift außerorbentticß ïalireid) unb gerfe^t ficß
langfam unter bem ©influß ber Suft unb SBitterung. hierbei Bitbet ficß
Boßlenfaureä ®ali, bie fogenannte 5ßottafd)e, bie bon ber Sßflange unter 2tuf=
naßme bon Valium gerfe^t toirb. ©ie ißottafcße ift eineê ber Beften Beïannten
©üngemittet, unb ba bie Qigarrenafcße gleidjfallê auê ißr befte£)t, fo ift eê
bureau» ïein leerer SBaßn, toenn bielfacf) Behauptet toirb, baß baê Stufftreuen
bon Qigarrenafcße auf Blumentöpfe beren ©ebeißen Beförbert. ©ê ßat ficß
nun gegeigt, baß bie gerfeßung beê gelbfpatê burcß ben ©influß beê eleï=
triften ßicßteä Befcßteunigt toirb unb baß aucß anbere Strien eteBtrifcßer ©nt=
labungen Begünftigenb auf fie eintoirïe.

Qtoeifeltoê günftig toaren bie Befultate immer bann, toenn man 5ßflan=
gen in ein fogenannteê eleïtrifd)eê ^odifpannungSfelb Brachte, ©in berartigeê
.frocpfpannungêfetb toirb ergeugt, inbem man bie Berfurîfêfelber mit einem
©raßtfßftem übergießt, burcß baê täglicß mehrere ©tunben lang ßocßgefpannte
eleïtrif(d)e ©tröme ßinburcßgeleitet toerben.

©ie ©leïtroïultur ift, toie auê borfteßenben Qeilerr erfidjtlicf), gtoeifelloê
eineê ber intereffanteften ©eBiete ber StBiffenfcßaft, baê nod) Bebeutfame @nt=

bedungen erhoffen täßi Bîan barf iî)rer Sßeiterenttoidlung unb inêBefonbere
ber Beröffentlicßung ber in Bîeubon ergielten ©rgeBniffe mit grower ©pan=
mtng entgegenfeßen.

ftofteHttttflsftöttfte itt ber Tierwelt.
©ie Beïanntefte unb berBreitetfte SCrt ber Berftettung Bei ben ©ieren ift

bie, fid) tot gu ftelten. ©eßr berBreitet treffen toir bie ©rfcßeinung Bei ben
Snfeïten unb ©pinnen. ©reten toir g. S3, ettoaê Barfcß an eine ber großen
Blütenbotben beê ®IettenïerBet ober beê BärenBIau, bie getoößnlid) mit gan=
gen ©efettfdjaften bon g^gen, Bienenarten unb Däfern Bebôlïert finb, fo
fönnen toir regelmäßig BeoBacßten, baß bon ben teßteren eingelne ißre ©Iieb=
maßen unb Wüßter eingießen unb ficß auf ben Boben fallen laffen, too fie
regungêloê liegen Bleiben unb getoößnticß nicßt meßr gefunben toerben Bön=

item ©amit ift fcßon gefagt, baß biefe 2Irt be§ $tûd)tenê ein ebenfo einfadjeê
alê praïtifdtjeê Btittel ift, ficß ben Berfolgungen burcß bie geinbe, g. B. burcß
Böget gu entgießen. Sn biefem guftanb beê ©idftotfteïtenê finb bie Beine unb
güßler Brampfßaft an ben Körper gelegt, fo baß baê ©ier bann einem @rb=

Brümcßen, Qtoeigftüd meßr alê einem Sebetoefen gleicßt. @ê ßält fcßtoer, biefe
©liebmaßen auêguftreden, ja eingetne biefer SnfeBten laffen ficß gergtiebern,
oßne bie leifefte Betoegung ïunbgugeBen. ©a fie im ©obe bie ©lieber nid)t
burdjauê eingegogen ßatten, ift bie Begeidjnung „ficß tot ftetten" ungenau
unb fie toiirbe beffer burcß „Betoegungêloê" erfeßt. Slucß infofern paßt feneê
SBort nid)t, alê bie ©iere unmöglicß eine Stßnung ßaBen fönnen; bie einfadjfte
©rftärung für bie intereffante ©rfcßeinung ift tooßl, baß toir fie alê eine Ért
©tarrframpf auffaffen, ber burcß ben ©cßred ßerborgerufen toirb; toerben
toir fa aucß ftarr bor ©cßredem Bacß einiger Seit bie nacß ben Itmftänben
gang berfcßieben ift, töfen ficß bie ©lieber ber fcßeintoten Snfeïten toieber.

Stßnlicße BeoBacßtungen finb aucß an ßößern ©ieren gemacßt toorben:
©ine anfcßeinenb tote Balte tourbe bem £errn bon feinem £mnbe apportiert.
©er Säger breßte fie mit bem guße am Boben um unb üBergeugte ficß, baß fie
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langt meistens dadurch in die Pflanzen, daß eines der häufigsten Mineralien,
der Feldspat, verwittert. Dieser ist außerordentlich kalireich und zersetzt sich

langsam unter dem Einfluß der Luft und Witterung. Hierbei bildet sich

kohlensaures Kali, die sogenannte Pottasche, die von der Pflanze unter Auf-
nähme von Kalium zersetzt wird. Die Pottasche ist eines der besten bekannten
Düngemittel, und da die Zigarrenasche gleichfalls aus ihr besteht, so ist es
durchaus kein leerer Wahn, wenn vielfach behauptet wird, daß das Aufstreuen
von Zigarrenasche auf Blumentöpfe deren Gedeihen befördert. Es hat sich

nun gezeigt, daß die Zersetzung des Feldspats durch den Einfluß des elek-
irischen Lichtes beschleunigt wird und daß auch andere Arten elektrischer Ent-
ladungen begünstigend auf sie einwirke.

Zweifellos günstig waren die Resultate immer dann, wenn man Pflan-
zen in ein sogenanntes elektrisches Hochspannungsfeld brachte. Ein derartiges
Hochspannungsfeld wird erzeugt, indem man die Versuchsfelder mit einem
Drahtsystem überzieht, durch das täglich mehrere Stunden lang hochgespannte
elektrische Ströme hindurchgeleitet werden.

Die Elektrokultur ist, wie aus vorstehenden Zeilen ersichtlich, zweifellos
eines der interessantesten Gebiete der Wissenschaft, das noch bedeutsame Ent-
deckungen erhoffen läßt. Man darf ihrer Weiterentwicklung und insbesondere
der Veröffentlichung der in Meudon erzielten Ergebnisse mit großer Span-
nung entgegensehen.

Herstessungskünste iu der Tierwelt.
Die bekannteste und verbreitetste Art der Verstellung bei den Tieren ist

die, sich tot zu stellen. Sehr verbreitet treffen wir die Erscheinung bei den
Insekten und Spinnen. Treten wir z. B. etwas barsch an eine der großen
Blütendolden des Klettenkerbel oder des Bärenklau, die gewöhnlich mit gan-
zen Gesellschaften von Fliegen, Bienenarten und Käfern bevölkert sind, so

können wir regelmäßig beobachten, daß von den letzteren einzelne ihre Glied-
maßen und Fühler einziehen und sich auf den Boden fallen lassen, wo sie

regungslos liegen bleiben und gewöhnlich nicht mehr gefunden werden kön-
nen. Damit ist schon gesagt, daß diese Art des Flüchtens ein ebenso einfaches
als praktisches Mittel ist, sich den Verfolgungen durch die Feinde, z. B. durch
Vögel zu entziehen. In diesem Zustand des Sichtotstellens sind die Beine und
Fühler krampfhaft an den Körper gelegt, so daß das Tier dann einem Erd-
krümchen, Zweigstück mehr als einem Lebewesen gleicht. Es hält schwer, diese

Gliedmaßen auszustrecken, ja einzelne dieser Insekten lassen sich zergliedern,
ohne die leiseste Bewegung kundzugeben. Da sie im Tode die Glieder nicht
durchaus eingezogen halten, ist die Bezeichnung „sich tot stellen" ungenau
und sie würde besser durch „bewegungslos" ersetzt. Auch insofern paßt jenes
Wort nicht, als die Tiere unmöglich eine Ahnung haben können; die einfachste
Erklärung für die interessante Erscheinung ist wohl, daß wir sie als eine Art
Starrkrampf auffassen, der durch den Schreck hervorgerufen wird; werden
wir ja auch starr vor Schrecken. Nach einiger Zeit, die nach den Umständen
ganz verschieden ist, lösen sich die Glieder der scheintoten Insekten wieder.

Ähnliche Beobachtungen sind auch an höhern Tieren gemacht worden:
Eine anscheinend tote Ralle wurde dem Herrn von seinem Hunde apportiert.
Der Jäger drehte sie mit dem Fuße am Boden um und überzeugte sich, daß sie



leblog fei. gufüllig getrahrte ex bann aber, baf; fie ein Singe öffnete; alg et
fie aufhob, lief; fie ben Hopf nnb bie Seine Rängen unb ba fie nun ficfjet
tot fdjien, ftecfte er fie in bie Sßaibtafdje. Sun füllte et, baf; fie Slnftren»
gungen machte, fid) gu Befreien; begljctlb natjm et ben Söget hetaug, bet aber
triebet fid) tegungglog fteïïte. Um bet Sache auf ben ©tunb gu tommen,
legte bcr Säget bag Kiet auf bie ©tbe unb faf) nun, trie eg nad) einiget
Seit ben ®opf behuifam aufrichtete, um fid) blidte unb in allet tpaft babon
eilte.

©etfelben Quelle — Somaneg — fei ein anbeteS Seifpiel entnommen,
©in gudjg brad) beg Sacptg in ein .!pühnerhaug ein, too et fid) fo bollftaf;, baf;
bie Öffnung, burd) bie er eingebtitngen trat, ihm ben Südgug nicpt mehr
erlaubte. ®et ©igentümet fanb iï)n morgeng auf bem Soben auggeftredt,
anfcheincnb ein Opfer feinet llnmähigleit. @t nahm ihn an ben Seinen
unb trug il)n bot bag tpaug, tno et ihn ing ©tag tratf. Seinede fühlte fid)
nidjt fo balb frei, alg et auf feine güfje fptang unb enttnifd)te. — ähnliche
Schlaumeiereien iretben bom SBolf, bom ©lefanten, fogat bom Ocpfen be=

rid)tet.
SSie in ben beiben legten gälten Seblofigïeit, fo tretben auih Set»

lepungen fimuliett: ®ag Sebïjuhn berteibigt feine Stut gegen ïleinete
geinbe, tnie ©Iftetn, .Spähet unb felbft gegen Saben mit großem Stut, trenn
and) nid)t immer mit entfptedjenbem ©rfolg. ©egen größere geltet SBiefel,
gud)g, muh bie Sift helfen. Sobalb bet Spahn bie ©efal)t burd) feinen SBatn»

ruf angeigt, trirb fdinetl febem Surtgen ein ißlähchen gum Serfted ange»
triefen unb plöhlid) geigen fid) einê ober beibe bet ©Item gang nahe bot bem

geinb taumelnb, fid) ïugelnb, mit gefträubten gebetn, um feine Slufmetï»
famïeit bon ben Sungen ab unb auf fid) gu lenïen, trag ihnen bei Saubtieten
auih getnöbmlich gelingt, Spaben fie ihn nach ihrer Steinung treit genug irre
geführt, fo fcfmetlen fie mit leichtem, elaftifcf)em glügelfcf)lag in bie Süfte unb
betfinïen ing Saatfelb. 2Bet feigt genau guhört, trirb nach ïutgem bag eifrige
Soden ber beiben ©Item betnehmen, um guerft fid) felbft unb bann bie

Sungen triebet gu finben, bie mittlertneile tegungglog in ihrem Serfted
getrottet haben, ©in fcf)önet gug iftg babei, bah ber Spahn fiel) immer am
meiften ejponiert. ©iefeg nach Säget gitterte Seifpiel fteht butdjaug nicht
bereingelt ba; auch bie SImfeln loden bie Slawen bon ben Simgen treg, inbem
fie fid) flügellahm unb bem lüfternen Sauber einen leicht gu erbeutenben

Siffen in Slugfidjt ftetlen. Sie geben aber gang gut acht, bah ber Stbftanb
gtrifdjen ihnen unb ber Setfolgetin nicht gu Hein trirb.

©in SCffe, bem bie krähen bag gutter tnegfraffen, gab biefen butd) gähne»
fletfchen unb knurren fein Stihfallen etfolglog ïunb. Sun humpelte et, alg
ob et fehltet ïtanï fei, in auffälliget SItt bem gutternapf gu, in beffen Sähe
et fiep trie im SPbegfampf herumträlgte unb enblid) trie tot liegen blieb,
©ine rortrihige àtâpe blieb im ©efithl ber Sicherheit auf bem Sapf, trurbe
aber plöhlid) ron bem Siffen gepadt unb gut Strafe für ihre Stiffetaten bot!»

fianbig gerupft.
Sad) SI. unb $. Stüllet fei ein anbetet gad gitiert: ©ineg Slbenbg fah

id) bei einem ©erid)t fauter SJtild), tnähtenb mein £ühnethunb fdmatchenb

am Ofen lag. ®a ruft mid) ein ©efdjäft hinaug in ben £of. Sei ber Süd»

ïeht ftnbe id) ben Seilet leer, trähtenb ber £unb anfcheinenb fortfchläft.
Stihtrauifd) getrorben, fülle id) ben Kellet big gut $alfte unb fchleicöe btauhen
fachte ang genfter. Qa fepe ich, toie bet £unb borfichtig ben Hopf hebt, plöiglidj

leblos sei. Zufällig gewahrte er dann aber, daß sie ein Auge öffnete; als er
sie aufhob, ließ sie den Kopf und die Beine hängen und da sie nun sicher
tot schien, steckte er sie in die Waidtasche. Nun fühlte er, daß sie Anstren-
gungen machte, sich zu befreien; deshalb nahm er den Vogel heraus, der aber
wieder sich regungslos stellte. Um der Sache auf den Grund zu kommen,
legte der Jäger das Tier auf die Erde und sah nun, wie es nach einiger
Zeit den Kopf behutsam aufrichtete, um sich blickte und in aller Hast davon
eilte.

Derselben Quelle — Romanes — sei ein anderes Beispiel entnommen.
Ein Fuchs brach des Nachts in ein Hühnerhaus ein, wo er sich so vollfraß, daß
die Öffnung, durch die er eingedrungen war, ihm den Rückzug nicht mehr
erlaubte. Der Eigentümer fand ihn morgens auf dem Boden ausgestreckt,
anscheinend ein Opfer seiner Unmäßigkeit. Er nahm ihn an den Beinen
und trug ihn vor das Haus, wo er ihn ins Gras warf. Reinecke fühlte sich

nicht so bald frei, als er auf seine Füße sprang und entwischte. — Ähnliche
Schlaumeiereien werden vom Wolf, vom Elefanten, sogar vom Ochsen be-

richtet.
Wie in den beiden letzten Fällen Leblosigkeit, so werden auch Ver-

letzungen simuliert: Das Rebhuhn verteidigt seine Brut gegen kleinere
Feinde, wie Elstern, Häher und selbst gegen Raben mit großem Mut, wenn
auch nicht immer mit entsprechendem Erfolg. Gegen größere Feinde: Wiesel,
Fuchs, muß die List helfen. Sobald der Hahn die Gefahr durch seinen Warn-
ruf anzeigt, wird schnell jedem Jungen ein Plätzchen zum Versteck ange-
wiesen und plötzlich zeigen sich eins oder beide der Eltern ganz nahe vor dem

Feind taumelnd, sich kugelnd, mit gesträubten Federn, um seine Aufmerk-
samkeit von den Jungen ab und auf sich zu lenken, was ihnen bei Raubtieren
auch gewöhnlich gelingt. Haben sie ihn nach ihrer Meinung weit genug irre
geführt, so schnellen sie mit leichtem, elastischem Flügelschlag in die Lüfte und
versinken ins Saatfeld. Wer jetzt genau zuhört, wird nach kurzem das eifrige
Locken der beiden Eltern vernehmen, um zuerst sich selbst und dann die

Jungen wieder zu finden, die mittlerweile regungslos in ihrem Versteck

gewartet haben. Ein schöner Zug ists dabei, daß der Hahn sich immer am
meisten exponiert. Dieses nach Jäger zitierte Beispiel steht durchaus nicht
vereinzelt da; auch die Amseln locken die Katzen von den Jungen weg, indem
sie sich flügellahm und dem lüsternen Räuber einen leicht zu erbeutenden

Bissen in Aussicht stellen. Sie geben aber ganz gut acht, daß der Abstand
zwischen ihnen und der Verfolgerin nicht zu klein wird.

Ein Affe, dem die Krähen das Futter wegfraßen, gab diesen durch Zähne-
fletschen und Knurren sein Mißfallen erfolglos kund. Nun humpelte er, als
ob er schwer krank sei, in auffälliger Art dem Futternapf zu, in dessen Nähe

er sich wie im Todeskampf herumwälzte und endlich wie tot liegen blieb.
Eine vorwitzige Krähe blieb im Gefühl der Sicherheit auf dem Napf, wurde
aber plötzlich von dem Affen gepackt und zur Strafe für ihre Missetaten voll-
ständig gerupft.

Nach A. und K. Müller sei ein anderer Fall zitiert: Eines Abends saß

ich bei einem Gericht saurer Milch, während mein Hühnerhund schnarchend

am Ofen lag. Da ruft mich ein Geschäft hinaus in den Hof. Bei der Rück-

kehr finde ich den Teller leer, während der Hund anscheinend fortschläft.
Mißtrauisch geworden, fülle ich den Teller bis zur Hälfte und schleiche draußen
sachte ans Fenster. Da sehe ich, wie der Hund vorsichtig den Kopf hebt, plötzlich



mit ben Sotberbeinen auf bcn fEifdj fpringt, tjaftig bie SKild) läppt, bann eben
fo fdEjneiX gunt liagetplah guriicfïef)rt unb bei meinem ©intritt fd)on tnieber
in bert arglofeften ©djläfet fic£) umgetnanbelt t)at. — ®iefe tnenigen Seifpiele
biirften genügen bargutun, bafj Simulation toon SSerleljungen, ^ranïïjeit unb
fogat bon ©cplaf in bet t)öt)ern Snertnelt gar nidjt feltene Sorïommniffe bat*
[teilen. 9'Ibet fepr fcl)txier b)ält eë, bie Sinie feftgulegen, bie in folgen fallen
rein inftinïtibeê unb betnufjteê tpanbeüt boneinanbet fd)eibet. $af; 33e=

tnufjtfeiu unb Überlegung jeboch bei bem Serljalten bet höhetn Süertoelt mit
im Stiele ift, bütfte ïeinem Stneifel unterliegen, tnenn auch für baê foge*
nannte ©id)totfteIIen bet gnfeften eine folche geiftige ©nttnidlung nicE)t an=
guneljuten nötig ift; ba fpielt toohl blofj unbetbufjter gnftinït refpeîtib fftefle£
mit.

Siê bal)in haben mir bie Serfteüung bet friere hauptfädjlidj alê ein
Kittel ïennen gelernt, ficf) unb il)te Kad)!ommen im Kampfe um§ SDafein

gu fiebern. ©ie fpielt aber aud) in ihren ©fielen eine grofje Solle. Stenn
eine junge ®abe mit einem gabenlnäuel ober einem Sali ficï) herumbalgt,
Sauerftellung annimmt unb barauf loêfpringt, alê ob eê fid) um ben Überfall
einer 3ftauê ober eineê Sogelê hanbelt, fo müffen tnir bon fpielenbet 39etä=

tigung fprechen unb eê tnäre getnifj falfdj anzunehmen, baf; biebei bie ®alge
fid) nicht bollbetoufjt fei, eê hanble fid) nid)t um eine tnirïliche, fonbern um
eine, unb gtnar tote, ©dheinbeute. Kod) beutlidjer ioirb bicS gum ÏCuêbtuif
gebradit, tnenn ipunbe miteinanber fpielenb fich ftreiten: fie ïnutren, fletfdjen
bie gähne, paden fich gegenfeitig, ohne jeboch gu beifjen. 2Iud) ba ift Set*
fteüung im ©piele, tnie tnenn tnir fEbjeatex fpielen. @o fpielt her £mnb auch

mit bem gufj feiner Herrin tnie mit einer gexfleifdjenben Sente; bod) fällt
ihm nicht ein, mit feinen fimulietten tpanbhmgen©ruft gu madjen. gn
folchen aber nur gnftinït unb nicht berftänbige Überlegung gu erbliden,
tnürbe ficher ben fEatfadjen gtnang antun. Koch auffälliger etfd)iene bieê
in bem Serhalten eineê ipunbeë, bon bem her beïannte Shbfiologe bergen
ergählt. ©in $exr, ber an einem bon Saimanê bebolïerten @ee SImetiïaë
lebte, beranlafjte feinen ipunb oft, biefen fd)tnimmenb gu butchqueten. £)a§
tnar nun ein gefâhrlitheê linternehmen, beim fobalb bie ®aimanê ben

,Çunb „flotfdjen" hörten, ïamen fie beutegierig bon aüen ©eiten herbei. Kad)
gtnei ober brei SKalen hatte ber $unb gemerït, tnie er ber ©efaïjr, bon ben

Keptilién berfdjlungen gu tnerben, entgehen ïiinne. @o oft er fich inë
Staffer ftürgen muffte, mad)te er am Ufer möglicfjft biet Särm, um biefe b)erbei=

guloden. Stenn er bann fanb, baff fie gegen ihn gufteuerten, eilte er auê
Seibeêïrâften babon, um bon einer gang anbeten ©telle auê möglichft fadjte
inê Staffer gu gehen unb ben @ee gu burüjfcbtnimmen.

ffir. Ä. S r e t f ch e r.
|>ie Jiodjfttlfc.

Über biefen SIpparat finbet fidj in bem „fftefotmïodjbudj" ber grau gba
©pühler folgenbe Slbhanblung:

„Sie ®odjïifte follte in jeber ipauêhaltung benü^t tnerben, benn fie
ïoftet faft nidjtê, hilft aber biel geuetung unb geit fparen unb berljinbett ein
einbrennen ber ©peifen. Sind) tnerben biele ©erichte, in ber ®odjïifte fertig
geïod)t, biel fdguadljaftet, alê eê bei ber forgfältigften geuerung auf bem

îpetb möglich ift. gebe beliebige ^olgïifte, tnie man fie in jebem £auêljalt
finbet, ober tnie fie leicht für 30—50 ©tê. gu beïommen ift, ïann al§
Hod)ïifte benüfet tnerben, tnenn fie fo grofj ift, baff man ein ober gtnei SEöpfe

mit den Vorderbeinen auf den Tisch springt, hastig die Milch läppt, dann eben
so schnell zum Lagerplatz zurückkehrt und bei meinem Eintritt schon wieder
in den arglosesten Schläfer sich umgewandelt hat. — Diese wenigen Beispiele
dürften genügen darzutun, daß Simulation von Verletzungen, Krankheit und
sogar von Schlaf in der höhern Tierwelt gar nicht seltene Vorkommnisse dar-
stellen. Aber sehr schwer hält es, die Linie festzulegen, die in solchen Fällen
rein instinktives und bewußtes Handeln voneinander scheidet. Daß Be-
wußtsein und Überlegung jedoch bei dem Verhalten der höhern Tierwelt mit
im Spiele ist, dürfte keinem Zweifel unterliegen, wenn auch für das söge-
nannte Sichtotstellen der Insekten eine solche geistige Entwicklung nicht an-
zunehmen nötig ist; da spielt wohl bloß unbewußter Instinkt respektiv Reflex
mit.

Bis dahin haben wir die Verstellung der Tiere hauptsächlich als ein
Mittel kennen gelernt, sich und ihre Nachkommen im Kampfe ums Dasein
zu sichern. Sie spielt aber auch in ihren Spielen eine große Rolle. Wenn
eine junge Katze mit einem Fadenknäuel oder einem Ball sich herumbalgt,
Lauerstellung annimmt und darauf losspringt, als ob es sich um den Überfall
einer Maus oder eines Vogels handelt, so müssen wir von spielender Betä-
tigung sprechen und es wäre gewiß falsch anzunehmen, daß hiebei die Katze
sich nicht vollbewußt sei, es handle sich nicht um eine wirkliche, sondern um
eine, und zwar tote, Scheinbeute. Noch deutlicher wird dies zum Ausdruck
gebracht, wenn Hunde miteinander spielend sich streiten: sie knurren, fletschen
die Zähne, packen sich gegenseitig, ohne jedoch zu beißen. Auch da ist Ver-
stellung im Spiele, wie wenn wir Theater spielen. So spielt der Hund auch

mit dem Fuß seiner Herrin wie mit einer zerfleischenden Beute; doch fällt
ihm nicht ein, mit seinen simulierten Handlungen Ernst zu machen. In
solchen aber nur Instinkt und nicht verständige Überlegung zu erblicken,
würde sicher den Tatsachen Zwang antun. Noch auffälliger erschiene dies
in dem Verhalten eines Hundes, von dem der bekannte Physiologe Herzen
erzählt. Ein Herr, der an einem von Kaimans bevölkerten See Amerikas
lebte, veranlaßte seinen Hund oft, diesen schwimmend zu durchqueren. Das
war nun ein gefährliches Unternehmen, denn sobald die Kaimans den

Hund „flotschen" hörten, kamen sie beutegierig von allen Seiten herbei. Nach

zwei oder drei Malen hatte der Hund gemerkt, wie er der Gefahr, von den

Reptilien verschlungen zu werden, entgehen könne. So oft er sich ins
Wasser stürzen mußte, machte er am Ufer möglichst viel Lärm, um diese herbei-
zulocken. Wenn er dann fand, daß fie gegen ihn zusteuerten, eilte er aus
Leibeskräften davon, um von einer ganz anderen Stelle aus möglichst sachte

ins Wasser zu gehen und den See zu durchschwimmen.
Dr. K. B r e t s ch e r.

Me Kochkiste.

Über diesen Apparat findet sich in dem „Reformkochbuch" der Frau Ida
Spühler folgende Abhandlung:

„Die Kochkiste sollte in jeder Haushaltung benützt werden, denn sie

kostet fast nichts, hilft aber viel Feuerung und Zeit sparen und verhindert ein
Anbrennen der Speisen. Auch werden viele Gerichte, in der Kochkiste fertig
gekocht, viel schmackhafter, als es bei der sorgfältigsten Feuerung auf dem

Herd möglich ist. Jede beliebige Holzkiste, wie man sie in jedem Haushalt
findet, oder wie sie leicht für 30—50 Cts. zu bekommen ist, kann als
Kochkiste benützt werden, wenn sie so groß ist, daß man ein oder zwei Töpfe
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ober Pfannen mit ober obne ©fiel ïjineinftellert ïartrt. ©ie ®ifte toirb mit
feiner tpolgtoolle ober mit Sßabierfdjnibeln gefüllt, in toelcfje bie Stod)töbfe
bineingefteftt toerben. gum gubeden Oertoenbet man getoöbnlid)e» geitung§=
t?af)ier, toidelt fdjon, toenn ber berfcfjloffene ©obf nod) auf bem geuer ftetjt,
eine geitung oben barüber unb bringt iïjn b a n n f o f d> n e 11 a I § m ö g=
I id) mit bem ïodfenben gnbalt in bie ^oIjtooKe, bebedt ibn bon alten (Seiten
fdjnell mit mehreren Sagen geitung§babier unb gibt fd)Iie§Iicf) ben ©edel
ber Sifte barüber. gn Ermangelung eineê folgen ïann man toieberum gei=
tungen ober ein Sud) öertoenben. SJÎan ïann natürlich aud) gtoei ©öbfe über»
einanber tjineinfteHen, bie ^»au^tfadje babei ift, baff baê Einfteïïen unb gu=
beiden rafdj unb gut gemadjt toirb. ©ie ©edel ber Pfannen follen gut
fcbliefjen, fonft muff man, folange bie (Steifen nod) auf bem geuer ïodjen,
mit geitung§f>af)ier ben ©amfjf gut abfdjtieffen. ffteiê, ©rieff, 3Jiai§ unb
2Jïeï)Ift>eifen, bie auf bem $erb ein beftânbigeê Stühren erforbern, fteltt man,
fobalb fie ïodjen, in bie Stifte unb ïann fie nad) 1—ld/2 ©tunben fertig ge=
ïodE)t unb tooblfdjmedenb Iferauêne^men. (Sie ïënnen aud) oïjne <Sd)abeu
länger in ber Stifte oerbleiben. tpülfenfrüdjte aller SIrt, bie auf bem tperb
ein gtoeiftûnbigeê Stodjen berlangen, ïod)t man, nadjbem fie über 9ïad)t ein»
getoeidjt tourben, eine ïjalbe ©iunbe unb fe|t fie bann 3 bi§ 4 (Stunben länger
in bie $ifte. ©emüfefuppen toerben 10—20 Minuten oorgeïod)t unb toenig»
ftenê 2—3 ©tunben in ber ®ifte gelaffen. Über 9?adjt eingetoeid)te§ ©örrobft
toirb, je nad) ber 2Irt, 10—30 ÜDtin. geïod)t unb 2—3 (Stunben tfineingefe^t.
©eljr Balb toirb jebe grau ben ©ebraud) ber Stifte berftetjen lernen, gm
SInfang, bi§ man baS Einladen ber ©öbfe genügenb fdjnell madjen ïann, tut
man gut, baê SBorïodjen ettoaê länger gu bemeffen. ©inb bie ©peifen ein»
gefteHt, fo barf natiktid) bie SBerbadung bi§ gum ©ebraud) nidjt mebr ge=

öffnet toerben. Sefonberê toenn man Sluggänge gu machen bat. ïcmrt man bie
©beifen rubig ber Stodjïifte überlaffen unb muff nicht fürchten, baff fie
überfieben, anbrennen ober nidjt toeicf) toerben. ©djßtt gleicE) nad) bem 2Jtorgen=
effen ïann man bie ©Reifen mit allen gutaten ûorïod)en unb einteilen, benn
e§ fdjabet nidfttê, toenn fie audi bi§ gur 9ftittagêgeit in ber $ifte fteben. ©ie
©öf>fe foüen aber giemlich öoH fein. 2Iud) eignet ficb bie Stifte üiel beffer für
groffe Portionen, gang ïleine Mengen ïûblen ficb gu ftarï ab. gür größere
§auêbaûungen ift bie ®ifte alfo Oon gang befonberer SBidjtigïeit. ©iefe
einfadie Stodjïifte bat üor ben teuren in ben tpanbel gebrad)ten Stodjïiften
unb ©elbftïodjern nod) ben groffen SSorteil, baff man jebe beliebige Oer»

fcfjlieffbare Pfanne bagu gebrautben ïann, unb baff man ba§ ©tobfmaterial
nach belieben erneuern ïann. äöer ficb bemübt, bie © ö b f e gut unb
f d) n e 11 eingufiaden, toirb bie gteid) guten tftefultate ergielen. gum
2ßarmbalten ber ©beifen unb gum Stufqueïïen Oon ©örrobft, ©örrbobnen
unb tpülfenfrüdjten leiftet bie Stifte ebenfalls gute ©ienfte."

las pärrijni nom 0tordj.
gn einem Vortrag über fejuelle Stufïlârung gitierte ber ©djriftftelter

Emil $ßeter§ in SJiagbeburg folgenbeê ©ebidijt Oon Starin ©elmar, ba§ in
boetifdjer unb garter gorm aufïlârt.

©ret' id) ba neulieb im ©ämmcrfdjein
©ang Iei3 in§ Stinbergimmer ein,
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oder Pfannen mit oder ohne Stiel hineinstellen kann. Die Kiste wird mit
feiner Holzwolle oder mit Papierschnitzeln gefüllt, in welche die Kochtöpfe
hineingestellt werden. Zum Zudecken verwendet man gewöhnliches Zeitungs-
Papier, wickelt schon, wenn der verschlossene Topf noch auf dem Feuer steht,
eine Zeitung oben darüber und bringt ihn d a n n so schnell als mög-
l ich mit dem kochenden Inhalt in die Holzwolle, bedeckt ihn von allen Seiten
schnell mit mehreren Lagen Zeitungspapier und gibt schließlich den Deckel
der Kiste darüber. In Ermangelung eines solchen kann man wiederum Zei-
tungen oder ein Tuch verwenden. Man kann natürlich auch zwei Töpfe über-
einander hineinstellen, die Hauptsache dabei ist, daß das Einstellen und Zu-
decken rasch und gut gemacht wird. Die Deckel der Pfannen sollen gut
schließen, sonst muß man, solange die Speisen noch aus dem Feuer kochen,
mit Zeitungspapier den Dampf gut abschließen. Reis, Grieß, Mais und
Mehlspeisen, die auf dem Herd ein beständiges Rühren erfordern, stellt man,
sobald sie kochen, in die Kiste und kann sie nach 1—Istz Stunden fertig ge-
kocht und wohlschmeckend herausnehmen. Sie können auch ohne Schaden
länger in der Kiste verbleiben. Hülsenfrüchte aller Art, die auf dem Herd
ein zweistündiges Kochen verlangen, kocht man, nachdem sie über Nacht ein-
geweicht wurden, eine halbe Stunde und setzt sie dann 3 bis 4 Stunden länger
in die Kiste. Gemüsesuppen werden 10—20 Minuten vorgekocht und wenig-
stens 2—3 Stunden in der Kiste gelassen. Über Nacht eingeweichtes Dörrobst
wird, je nach der Art, 10—30 Min. gekocht und 2—3 Stunden hineingesetzt.
Sehr bald wird jede Frau den Gebrauch der Kiste verstehen lernen. Im
Anfang, bis man das Einpacken der Töpfe genügend schnell machen kann, tut
man gut, das Vorkochen etwas länger zu bemessen. Sind die Speisen ein-
gestellt, so darf natürlich die Verpackung bis zum Gebrauch nicht mehr ge-
öffnet werden. Besonders wenn man Ausgänge zu machen hat, kann man die
Speisen ruhig der Kochkiste überlassen und muß nicht fürchten, daß sie

übersieden, anbrennen oder nicht weich werden. Schon gleich nach dem Morgen-
essen kann man die Speisen mit allen Zutaten vorkochen und einstellen, denn
es schadet nichts, wenn sie auch bis zur Mittagszeit in der Kiste stehen. Die
Töpfe sollen aber ziemlich voll sein. Auch eignet sich die Kiste viel besser für
große Portionen, ganz kleine Mengen kühlen sich zu stark ab. Für größere
Haushaltungen ist die Kiste also von ganz besonderer Wichtigkeit. Diese
einfache Kochkiste hat vor den teuren in den Handel gebrachten Kochkisten
und Selbstkochern noch den großen Vorteil, daß man jede beliebige ver-
schließbare Pfanne dazu gebrauchen kann, und daß man das Stopfmaterial
nach Belieben erneuern kann. Wer sich bemüht, die Töpfe gut und
schnell einzupacken, wird die gleich guten Resultate erzielen. Zum
Warmhalten der Speisen und zum Aufquellen von Dörrobst, Dörrbohnen
und Hülsenfrüchten leistet die Kiste ebenfalls gute Dienste."

Das Märchen vom Storch.
In einem Vortrag über sexuelle Aufklärung zitierte der Schriftsteller

Emil Peters in Magdeburg folgendes Gedicht von Karin Telmar, das in
poetischer und zarter Form aufklart.

Tret' ich da neulich im Dämmerschein
Ganz leis ins Kinderzimmer ein,
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